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			Jeden Abend schickten die schwarzen Schwingen der hereinbrechenden Dunkelheit die spielenden Kinder von der Straße. Im Schutze der Nacht versammelten sich die Familien vor den Herdfeuern und man erzählte sich Geschichten, während die Sprösslinge ihre Finger an der heißen Glut wärmten. Sagen und Legenden von Feen und Elfen, von Waldmädchen und Dunkelherzen, von Hexen und Schwarzwölfen. Gespannt lauschten die Kinder den Zeugnissen aus vergangener Zeit, in denen sich Wahrheit und Fantasie nur allzu gerne vermischten. In ihren kleinen Herzen ließen die magischen Worte ein aufgeregtes Kribbeln zurück, die Faszination des Zauberhaften.

			Doch es gab eine Geschichte, die öfter erzählt wurde als die übrigen. Sie war düsterer, auch fehlte ihr die Hoffnung, die andere Erzählungen versprachen. Wenn es draußen besonders dunkel und kalt war, verlangten die Kinder nach ihr. Die Buben rutschten näher ans Feuer, die Wangen vor Aufregung gerötet und die glänzenden Augen weit aufgerissen. Die Mädchen zogen sich zurück und suchten Schutz an den Rockzipfeln ihrer Mütter. Denn dies war keine Geschichte wie die anderen. Es war eine Sage voller Schrecken und Blut: Die Sage von Vlynnar, dem Zerstörer.

			Einst lebte in den Bergen ein Drache mit pechschwarzen Schuppen. Seine Artgenossen, deren Panzer in den schillerndsten Farben des Regenbogens leuchteten, mieden ihn. In ihren Augen war er ein Unglücksbote, ein böses Omen, und sie hielten sich so weit wie möglich von ihm fern. Nur ein einziger Drache suchte seine Nähe und scherte sich nicht um den Aberglauben seiner Artgenossen. Durch den schwarzen Schuppenpanzer hindurch erkannte er die reine Seele in Vlynnars Brust, die das Schicksal in eine solch abstoßende Gewandung gekleidet hatte.

			Dieser Drache wurde zu Vlynnars einzigem Freund: Meolon, dessen Schuppen im Blau des Himmels erstrahlten.

			Vlynnar liebte seinen Freund von ganzem Herzen und jener liebte ihn. Wenn die beiden zusammen waren, fühlten sie nichts als das pure Glück einer wahren Freundschaft, in der man sich auf den anderen mehr verlassen konnte als auf sich selbst. Täglich gingen sie gemeinsam auf die Jagd und teilten die erlegte Beute.

			Doch eines Tages sollte ein einziger Moment ihr Glück für immer zerstören.

			Es war ein klarer Morgen und die Sonne wärmte ihre Schuppen, als sie zur Jagd aufbrachen. Doch eine seltsame Stimmung drückte auf die Landschaft nieder, etwas Geheimnisvolles. Es raschelte leise in den Büschen, aber die beiden witterten keine Gefahr. Sie waren jung und arglos. Dass jemand ihnen etwas Böses wollte, kam ihnen nicht in den Sinn. Wären sie nur aufmerksamer gewesen!

			Als Vlynnar sich jauchzend und mit weit aufgespannten schwarzen Schwingen in den Himmel schraubte, erklang unter ihm das Brüllen seines Freundes. Ruckartig wendete Vlynnar in der Luft und streckte die Flügel aus, um das Gleichgewicht zu halten. Ein verzweifeltes Brüllen verließ seine Kehle, als er Meolon unter sich entdeckte. Der Drache hatte sich in einem riesigen Netz aus zähen Schlingen verheddert und verfing sich immer weiter in den Maschen, bis er schließlich zu Boden stürzte. Panisch schlug er mit den Beinen und riss mit den Krallen an den dünnen Schnüren. Vergeblich.

			Ein Hilferuf erstarb krächzend in seiner Kehle, während sein panischer Blick Vlynnar fixierte und ihn mitten ins Herz traf.

			Vlynnar brüllte angsterfüllt auf und setzte zum Sturzflug an. Doch als er die Flügel an seinen Körper presste, wusste er, dass es zu spät war. In diesem Moment strömten Menschen aus dem Gebüsch hervor, Dutzende, allesamt bewaffnet mit langen Speeren. Dröhnendes Kampfgeschrei schallte über die Ebene. Sie stürzten sich auf Vlynnars Freund und stachen auf ihn ein. Ihre Speere durchlöcherten die dünnen Flügel wie Papier und fanden Lücken in dem sonst so undurchdringbaren Schuppenpanzer. Zuckend und panisch winselnd warf sich Meolon hin und her. Doch seine Qual währte nicht lang. Bald schon regte er sich nicht mehr.

			Als Vlynnar Meolons regungslosen Körper unter sich erkannte, schrie er vor Wut und Wahnsinn auf. Ihm war, als hätte jemand sein Herz gepackt und es mit einem Ruck aus seiner Brust gerissen. Er öffnete das Maul und schickte Flammen auf die Menschen hinab, Flammen der Zerstörung und des Todes. Selbst als alle Mörder seines Freundes verkohlt am Boden lagen, war die rasende Wut in ihm nicht erloschen. Sie brannte höher als jedes Feuer. In seinem Wahn der Verzweiflung steuerte er auf die nächste Menschenstadt zu, tauchte auch sie in ein flammendes Inferno, setzte Häuser, Kirchen und Menschen in Brand.

			Und als er so über die brennende Stadt flog und sich die Flammen in seinen Augen spiegelten, färbten sie sich blutrot.

		

		
			An dieser Stelle endete die Geschichte abrupt. Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Kinder ins Feuer, unfähig, an etwas anderes zu denken als an den Schrecken, den sie in den gerade gesprochenen Worten erlebt hatten. Schwer war es zu glauben, dass ihnen nur eine Geschichte erzählt worden war, hatten sie sich doch gefühlt, als stünden sie mitten im Geschehen. Genährt wurde ihre Angst vor den Drachen, vor dem Feuer. Doch es gab wohl niemanden im ganzen Raum, der nicht einen Funken Mitleid für den schwarzen Drachen empfand, dem der einzige Freund geraubt worden war.
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			Zu allen Seiten von Wald umgeben erhob sich die Burg Northing weit über die Ebene. Ein schmaler Weg schlängelte sich zu ihrem Fuße einen steilen Abhang hinab in das Dorf, das denselben Namen trug. Nicht mehr als fünfhundert Seelen lebten dort, die meisten Handwerker, wenige Jäger. Die Hütten aus grobem Holz waren einfach gehalten. Auf den wenigen Feldern rund um das Dorf baute man Getreide an, nicht einmal genug, um damit Handel zu treiben. Die Bewohner führten ein bescheidenes, aber zufriedenes Leben. Sicher waren sie noch dazu, denn der gesamte Wald gehörte zu Northing. Mehr als das vordere Drittel war von Menschenhand noch nicht erkundet worden.

			Mit den Fingerspitzen strich Carim über Vlynnars schuppige Schnauze. Der Drache ließ ein tiefes Brummen ertönen und sein ganzer Körper erzitterte. Der Kopf, den er auf die mächtigen Vorderpfoten gelegt hatte, zuckte, als er die Lider hob. Hellrot strahlten Carim die riesigen Augen entgegen wie Rubine aus der Dunkelheit. Sie saßen auf einer Erhebung unweit der Burg, von der aus sie die gesamten Ländereien überblicken konnten. Hier fand sie niemand, wenn sie nicht gefunden werden wollten.

			Carims Hand zitterte, als er vorsichtig weiter hinabstrich. Die Haut um Vlynnars Nüstern war warm und weich, nur noch von dünnen Schuppen bedeckt. Die kleinen Dampfwolken, die ihnen entstiegen, hätten Carim die Haut verbrennen können. Doch er war vorsichtig. Er kannte seinen Drachen.

			Seitlich an Vlynnars Vorderbein befand sich eine halb verheilte Wunde. Bevor Carim vor einigen Wochen zu Kastriots Rettung aufgebrochen war, hatte es in ihrem Lager bei Orion einen Zwischenfall gegeben. Vlynnar hatte Feynirs Drachendame Eylia an einer Flucht hindern wollen. Nach einem kurzen Kampf in der Luft waren beide Drachen in einen Stall aus Holz gestürzt, der unter ihrem Gewicht zusammengebrochen war. Dabei hatte ein Holzbalken Vlynnars Bein durchbohrt. Die Wunde würde sicherlich ein Mal zurücklassen, doch wäre Vlynnar ein Mensch, würde er Narben sicherlich genauso lieben wie Carim selbst. Der junge Mann lächelte bei diesem Gedanken.

			»Wir müssen los«, flüsterte Carim. »Auch wenn ich lieber hierbleiben würde.«

			Vlynnar musterte ihn wissend. Auch wenn der Drache nicht sprechen konnte, verstand Carim ihn besser als die meisten seiner eigenen Art. Vlynnar wusste, was in ihm vorging. Das Tier kannte seine gegensätzlichen Gefühle, die Abgründe wie die Höhen. Auch wenn Carim die ganze Welt von sich stieß, von Vlynnar würde er sich niemals abwenden können.

			»Ich kann es nicht«, presste Carim hervor. »Ich kann es nicht.« Er schloss die Augen und drückte die Stirn gegen Vlynnar, bis sich die scharfen Kanten der Schuppen in seine Haut bohrten.

			Der Drache schnaubte.

			»Aber ich muss«, flüsterte Carim, mehr zu sich selbst als zu dem Drachen. »Ich habe es mir geschworen.« Er legte eine Hand auf seine Brust, als könnte er dadurch die Schmerzen zurückhalten, die ihn quälten, seit er Raki verloren hatte. Die erste Frau, der er je vertraut hatte. Die erste Frau, die er je geliebt hatte. Sie war gestorben, als sie gemeinsam einen Auftrag des Königs ausgeführt hatten. Und er hatte ihr nicht geholfen. Er war geflohen. Das, was er nun tun wollte, fühlte sich wie ein Verrat an ihr an.

			Kraftlos sank Carim an Vlynnars Seite hinab auf den Boden. Leise rauschte das Blätterdach über ihm, als wolle es seine Trauer untermalen. Er hatte sich entschieden. Den Schmerzen und dem Verlust zum Trotz hatte er sich entschieden, sein Ziel zu verfolgen. Weil Rakis Opfer nicht umsonst gewesen sein sollte. Weil sie es gewollt hätte. Und weil er es noch immer wollte.

			Seit er den kleinen schwarzen Drachen in seiner Höhle gefunden hatte, war dieses Ziel in seinem Innern gereift. Er wollte Macht. Er wollte herrschen. Doch das war nicht alles. Es fiel ihm nicht leicht, diesen Wunsch, diesen hochgegriffenen Gedanken überhaupt zu formulieren: Doch er wollte nicht nur Macht. Er wollte die Macht. Er wollte König sein.

			Vlynnars Brummen riss Carim aus seinen Gedanken und er schaute hinab zur Burg. Wie eine schwarze Perlenkette zog eine Karawane aus Wagen den kleinen Weg zur Burg herauf. Carim erhob sich und trat an den Rand der Anhöhe heran. Der Anblick der Karren, die sich den Weg zum Burghof hochkämpften, war in den letzten Tagen kein seltener gewesen. Dieser Zug aber war länger.

			Carim kniff die Augen zusammen. Als er erkannte, um wen es sich handelte, stahl sich ein winziges Lächeln auf seine Lippen. Die Feuergarde. Fünf Gardisten, begleitet von einigen königlichen Soldaten. Sechs Drachen waren auf die Karren hinter ihnen geschnallt. Einige wehrten sich gegen die Fesseln, sodass Carim selbst hier oben erkennen konnte, wie die Karren gefährlich zu beiden Seiten schwankten.

			Am Kopf der Karawane ritt Diran, den Blick entschlossen nach vorne gerichtet. Es war einige Wochen her, dass Carim zuletzt mit ihm geredet hatte, und er war gespannt darauf, was der Soldat zu erzählen hatte.

			Hinter ihm folgten Feynir und Viscar, dann Alisa und Mirany. Sie kamen zu den Feierlichkeiten, doch auch danach würden sie in Northing bleiben. Carim hatte den König überzeugen können, die Ausbildung der Garde hier fortzusetzen.

			In einiger Entfernung schlug die Glocke von Northings Kapelle dreimal und Carim wurde gewahr, wie spät es bereits war. Vorsichtig zog er sich wieder auf die Füße. Es war an der Zeit.

			Vlynnar blinzelte langsam. Dieser Blick schenkte ihm die letzte Kraft, die er brauchte. Der Drache richtete sich auf, streckte seine gewaltigen Flügel und ließ ein tiefes Brummen vernehmen, dass der Boden vibrierte. Carim trat an ihn heran und atmete noch einmal tief ein und aus. Dann kletterte er mit einigen Griffen und Tritten auf den Rücken des Drachen, seine Beine ruhten rechts und links an den Flanken. Entschlossen klopfte er ihm gegen den Hals.

			Vlynnar schüttelte die Flügel auf, schnaubte noch einmal und stürmte auf den Rand der Erhöhung zu. Kurz bevor er ihn erreichte, schlug er einmal kräftig mit den Flügeln und stürzte sich in die Lüfte.

			Carim schlug der kalte Wind ins Gesicht und er schloss die Augen. Mit einem Mal fühlte er sich befreit, als würde die Luft die schwarzen Gedanken aus seinem Kopf reißen.

			Doch der Flug dauerte nicht lange. Nach einem gefühlten Moment setzte Vlynnar wieder zum Sinkflug an und landete auf dem Platz hinter der Burg, auf dem er zu schlafen pflegte. Am Rande des Platzes standen ein paar Diener. Als Carim vom Drachen stieg, stürmten sie in seine Richtung.

			»Herr!«, rief der eine. »Wo wart Ihr? Wir müssen Euch vorbereiten. Die Hochzeit beginnt in weniger als zwei Stunden.«

			»Sie werden ja wohl kaum ohne mich anfangen«, erwiderte Carim trocken.

			Dem Diener klappte der Mund auf und er schloss ihn wieder. Unsicher warf er den beiden anderen einen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern.

			Carim wandte sich ein letztes Mal zu Vlynnar um. Mit einem Mal wurde ihm das Herz wieder schwer. Der Funke von Freiheit, den er während des Flugs verspürt hatte, fiel von ihm ab. Rakis Gesicht drängte sich in seine Gedanken. Immer wieder.

			Er ballte eine Hand zur Faust. In den Bergen hatte er seine Entscheidung getroffen und er würde sie nicht wieder rückgängig machen. Auch wenn er sich jetzt schwach fühlte, dieses Gefühl würde vergehen. Er war der Drachentöter, er war nicht schwach. Und um sich genau das selbst zu zeigen, musste er es der ganzen Welt beweisen. Er würde Prinzessin Feana, die Tochter des Königs, zum Altar führen.

		

		
			Krampfhaft umschloss Carim den silbernen Becher. Northings Festsaal war voll, viel zu voll für seinen Geschmack. Jeder Platz an der riesigen Tafel war besetzt, sodass es kaum möglich war, den Überblick zu behalten. Frauen in hübschen Kleidern drängten sich neben grimmig dreinblickenden Männern und sahen mit ihren bemalten Lippen und gepuderten Wangen eher beängstigend als vornehm aus. Weinkrüge wurden geleert und prahlend Geschichten ausgetauscht, eine irrwitziger als die andere. Von all diesen Gesichtern kamen Carim die wenigsten auch nur im Entferntesten bekannt vor. Weiter hinten saßen die Gardisten, aber er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit einem von ihnen zu sprechen.

			Nichts hasste er mehr als das Feiern, das Trinken, die aufgesetzte Freude und die überflüssigen Höflichkeiten. Doch heute konnte er alldem nicht entrinnen. Für einen Tag musste er es ertragen.

			Soeben hatte er Feana zum Traualtar geführt. Er hatte den Schritt gewagt, es gab kein Zurück mehr. Diese Erkenntnis schmeckte bitter, auch nach der feinen Süße des Triumphs. Nun war er nicht nur Lord von Northing, sondern auch der Gemahl der Prinzessin von Fithár. Kaum ein Mann stand noch über ihm.

			Die Hand, mit der er das Weinglas hielt, zitterte. Gerade sprach der König ein paar begrüßende Worte, die Carim gar nicht wahrnahm. Das Blut rauschte in seinen Ohren.

			Nur noch ein paar Stunden.

			Sein Blick zuckte zu Feana, die neben ihm saß, die Hände im Schoß gefaltet und den Blick unverwandt auf die Tischplatte gerichtet. Sie trug ein dunkelrotes Kleid und ihre Haare waren in einer turmartigen Frisur hochgesteckt, für die ihre Zofen sicher Stunden benötigt hatten. Um den Hals trug sie die Kette, die Carim ihr vorhin als Geschenk überreicht hatte: Eine filigrane Arbeit eines Schmiedes aus Hayanna, blaue Opale eingefasst in Silber. Da bemerkte Feana, dass er sie anschaute, und hob den Blick.

			»Wie geht es Euch?«, fragte Carim. Er wusste nicht, wie er sich Feana gegenüber verhalten sollte. Die letzten Tage hatte er keine Gelegenheit gehabt, mit ihr allein zu sein. Als er sich an ihr letztes Gespräch erinnerte, kurz nachdem sie von Carims Vereinbarung mit ihrem Vater erfahren hatte, biss er sich auf die Lippe. Feana hatte geweint, sie hatte geschrien. Weil sie einen anderen liebte. Weil er ihr mit der Hochzeit den winzigen Funken Hoffnung raubte, jemals mit ihrem Geliebten zusammen sein zu können. Doch Carim wusste es besser. Feanas Liebe war ein einfacher Mann, ein Soldat. Eine Hochzeit mit ihm wäre ihr niemals möglich gewesen.

			»Danke, mir geht es gut«, antwortete Feana. Ihr schwaches Lächeln strafte ihre Worte Lügen. Denn in ihren Augen sah Carim das Gegenteil. Hinter ihrer Fassade war sie gebrochen.

			»Es ist Zeit für Eure Ansprache«, erinnerte ihn die Prinzessin und senkte wieder den Blick.

			Carim riss die Augen auf. Das hatte er beinahe vergessen. Oder erfolgreich verdrängt. Er nickte Feana dankbar zu und verzog das Gesicht, bevor er sich mit einem Blick auf den König erhob.

			»Eure Hoheiten. Höchst verehrte Gäste.« Carim neigte den Kopf in Richtung des Königs und seiner Frau, die zu seiner Rechten Platz genommen hatten. Der alte Mann lächelte ihm zu, wodurch sein ganzes Gesicht mit Falten überzogen wurde. Es war kein ehrliches Lächeln.

			Auch die Gäste wandten sich ihm zu, als wäre er der Hauptakt auf einer Schaustellerbühne. Carim unterdrückte ein Stöhnen. Er wollte diese Ansprache so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Ich freue mich, Euch zu den Feierlichkeiten begrüßen zu dürfen. Prinzessin Feana und ich fühlen uns geehrt, dass so viele von Euch erschienen sind, um diesen besonderen Tag mit uns in unserem neuen Heim zu feiern. Ich hoffe, Ihr genießt den Abend!« Bei den letzten Worten fiel es Carim schwer, sein Lächeln aufrecht zu erhalten. Er verachtete das sinnlose Austauschen von Floskeln, das man am Hofe Unterhaltung nannte. Aber er würde es erdulden müssen. Schließlich war er auch ein Adliger und sollte sich wenigstens in adliger Gesellschaft wie einer verhalten.

			Höflicher Applaus hob an und Carim ließ sich zurück in den Sessel fallen. Steif nickte ihm König Berens zu, dann trug die Dienerschaft die Speisen auf. Der verlockende Duft durchzog den ganzen Festsaal. Obwohl die Hochzeit traditionell am Hofe des Bräutigams stattfand, kamen dafür doch die Eltern der Braut auf. Der Hof hatte keine Kosten gescheut und sich in tagelange Vorbereitungen gestürzt. Noch bevor Carim seine durch den Handel mit dem König errungene Burg richtig hatte erkunden können, waren wagenweise Vorräte den schmalen Berg hochgerollt. Trotz der wirklich aufwendig zubereiteten Speisen hatte er das Gefühl, keinen Bissen herunterzukriegen.

			»Was haltet Ihr von unserer Küche? Sie hat sich dieses Mal selbst übertroffen, nicht wahr?«, begann der König zwischen zwei Bissen Wildbret plötzlich ein Gespräch.

			Carim stellte den Weinbecher ab und wandte sich seinem Schwiegervater zu. Er war überrascht, dass der König ihn derart freundschaftlich ansprach, schließlich wusste er genau, was dieser Mann von ihm hielt. In der Vergangenheit hatte er für den König einige Aufträge erfüllt und dadurch Ruhm und Reichtümer erlangt. Dennoch war er nichts anderes als ein Dieb und Carim wusste, dass der König ihn deshalb nicht ausstehen konnte. Er hatte ihm seine Tochter bloß zur Frau gegeben, weil er Carim ein Versprechen gegeben hatte. Er hatte Berens’ Sohn Kastriot aus den Fängen des Feindes gerettet und im Gegenzug Feana zur Frau gefordert. Ihre Beziehung war höchstens auf widerwilligem Respekt aufgebaut.

			»Allerdings«, antwortete Carim knapp. Der Wein hinterließ ein süßliches Gefühl auf seiner Zunge. Er trank selten Alkohol, deshalb musste er aufpassen, dass er sich bei diesem Fest nicht übernahm.

			»Ich hoffe, Ihr wisst, was meine Tochter für eine wundervolle Frau ist. Ihr hättet kaum eine bessere bekommen können«, fuhr der König fort und spießte ein Stück Fleisch auf. Der Missmut in seinen Worten war kaum zu überhören. Carim verstand nicht, was der König mit diesem Gespräch bezwecken wollte.

			»Das ist mir bewusst.«

			Die Gabel des Königs zitterte. Carim hob eine Augenbraue. Der alte Mann sah aus, als wolle er etwas aussprechen, das er sich nicht recht traute.

			»Zu ihrem Schutz werde ich Soldaten nach Northing schicken«, platzte es dann aus ihm heraus.

			Carim warf ihm einen ungläubigen Seitenblick zu. Langsam hob er eine Augenbraue, dann brach er in ein hässliches Lachen aus. Einige Gäste warfen ihm neugierige Blicke zu, doch im Gegensatz zum König, der in seinem Stuhl zu versinken schien, scherte ihn das nicht. Darum ging es also!

			»Ihr verheiratet Eure Tochter mit einem Verbrecher, der ich in Euren Augen bin, einem Mann ohne einen einzigen Tropfen adligen Blutes in seinen Adern. Und jetzt wollt Ihr Wachen schicken, um sie in Sicherheit zu wissen? Feana ist nun meine Frau! Wenn ich ihr etwas antun wollte, könntet Ihr sie nie vor mir beschützen.« Er dämpfte seine Stimme gerade so, dass sie in dem Lärm nur ihre unmittelbaren Sitznachbarn hören konnten. Natürlich würde er Feana nichts tun, er war nicht diese Art von Mann. Aber er genoss es, wie sich der König vor seinen Augen wand.

			Alle Farbe wich aus Berens’ Gesicht. Bei den nächsten Worten zitterte seine Stimme vor Zorn. »So lasse ich nicht mit mir reden, Drachentöter. Meine Soldaten werden Euch im Auge behalten.«

			Carims anfängliche Überraschung schlug augenblicklich in Wut um. Es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung, seine Gabel auf den Tisch zu legen, bevor er die Hand des Königs damit aufspießen konnte. Er hatte es so weit gebracht und nun wollte ihm dieser schwächliche Mann drohen, nur weil er zufällig einen goldenen Reif auf der Stirn trug? »Ihr habt mich nicht richtig verstanden, Hoheit«, zischte er laut genug, dass der König ihn verstehen musste. »Ich werde die Soldaten eines anderen Mannes unter keinen Umständen an meinem Hofe dulden. Schon gar nicht, wenn es die Euren sind.«

			Ruckartig drehte sich der König um und erwiderte Carims Blick mit seinen kleinen, wässrigen Augen. »Nein, Ihr habt mich nicht verstanden! Ihr könnt tun, was Ihr wollt. Auch wenn Ihr meinem Sohn noch einhundert Mal das Leben rettet und Tausende Städte für mich erobert, traue ich Euch dennoch keinen Fußbreit über den Weg – niemals! Und auf keinen Fall lasse ich Euch mit meiner Tochter und den Gardisten allein in einem Schloss im Wald!«

			»Ich habe nie um die Hand Eurer Tochter gebeten. Ihr habt sie mir selbst angeboten, sie mir geradezu aufgedrängt!«

			Der König presste die Lippen aufeinander. »Mich könnt Ihr mit Eurer gespielten Loyalität nicht täuschen. Ihr wart doch selbst schon lange auf meine Tochter aus. Ihr seid kein Mann des Königs.«

			Der junge Lord musterte sein Gegenüber. Zwar wirkte der König wütend und ungehalten, aber in seinen Augen spiegelten sich Unsicherheit und wachsende Angst. Dass der Mann diese Worte ausgesprochen hatte, dass er seine Gefühle so ungefiltert preisgegeben hatte, war unklug gewesen. Er unterschätzte Carim.

			Ein kleines Lächeln stahl sich auf die Lippen des Drachentöters. Betont langsam beugte er sich zum König vor, bis er den Puls an der Kehle des Mannes flattern sah. Für die Gäste musste es aussehen, als lehnte er sich näher zu ihm, um ihn besser zu verstehen.

			»Ganz recht, Hoheit«, sprach er mit leiser Stimme. »Ich bin kein Mann des Königs. Schickt so viele Wachen nach Northing, wie Ihr wollt. Heuert alle Spione an, die es in diesem Land gibt! Mich könnt Ihr nicht kontrollieren. Ich bin unberechenbar – aber trotzdem braucht Ihr mich.« Mit einer Hand umfasste er den Oberarm des Königs und spürte zufrieden, wie dieser unter seiner Berührung zusammenzuckte. »Ich kann mir gar nicht ausmalen, was Euch das für eine Angst machen muss.«

			Langsam lehnte er sich zurück und erhaschte einen Blick auf das leichenblasse Gesicht des Königs. Kurz zögerte er, dann griff er von Euphorie erfüllt nach seinem Kelch und reckte ihn in die Höhe.

			»Ich möchte einen Trinkspruch aussprechen!«, übertönte er mit lauter Stimme die Feiernden. Nach und nach verstummten alle, um ihm ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Lasst uns auf meinen Schwiegervater anstoßen, unseren geliebten König, der mir seine wunderschöne Tochter zur Frau gegeben hat. Auf dass unsere Familienbande auf immer miteinander verwoben sein werden!«

			Alle prosteten ihm zu. Nur der König nicht. Mit entsetzter Miene musterte er die metallenen Krüge, die sich ihm wie Schwertklingen entgegenreckten.

		

		
			Den Rest des Festes genoss Carim nun ein wenig mehr. Der König warf ihm gelegentlich einen giftigen Blick zu, war jedoch zu klug, um vor den Gästen einen Streit zu provozieren. Immer wieder beugte er sich über seine Frau zu Prinz Kastriot, ihrem gemeinsamen Sohn und Thronerben, und tauschte tuschelnd Wörter aus. Auch wenn Carim klar war, worüber sie redeten, hätte er ihren Worten nur allzu gern gelauscht.

			Carim trank mehr von dem guten Wein, als er sollte, und lachte sogar ein paar Mal zu laut über die Witze von Lord Daymor, der ihm gegenübersaß.

			Feana neben ihm war noch immer still und wechselte nur selten ein paar Worte mit Prinzessin Vietta, Kastriots Verlobten. Carim wusste nicht, ob sie mit ihm reden wollte. War sie wütend auf ihn? Er konnte Feana nicht einschätzen. Sie hatte ein ungestümes Gemüt. Die meiste Zeit verbarg sie es hinter ihrer Maske höfischen Benehmens, doch er hatte es oft genug zu Gesicht bekommen und musste bald herausfinden, wie er mit ihr umgehen sollte. Schließlich waren sie nun verheiratet, sie würden viel Zeit miteinander verbringen und sich abends das Bett teilen. Aber heute wollte er sich seine eben erst gewonnene Hochstimmung nicht verderben lassen.

			Als sich die Gesellschaft von der strengen Tischordnung löste, manche für eine private Unterhaltung auf den Balkon gingen und andere sich bereits verabschiedeten, stieß auch Carim seinen Stuhl zurück und entschuldigte sich mit einer angedeuteten Verbeugung bei seiner Gemahlin. Er hatte Diran über den Saal hinweg entdeckt und wollte ihn aufsuchen.

			Seit er die Drachenschule für die Rettung von Prinz Kastriot verlassen hatte, hatte er mit keinem der Gardisten mehr ein Wort gewechselt, von Hochzeitsglückwünschen abgesehen. Es war alles verdammt schnell gegangen, die Ereignisse hatten sich überschlagen. Nun, da die Aufregung abzuklingen begann, wollte er sich informieren, wie es um die Feuergarde stand. Bei Diran war er da an der richtigen Stelle.

			Der Gardist unterhielt sich gerade mit einem jungen Mann, als er sich zu ihnen gesellte. Als er Carim bemerkte, nickte er ihm zu. »Die Feierlichkeiten sind überwältigend.«

			»Danke«, antwortete Carim knapp. Er wollte sich nicht mit belanglosen Floskeln aufhalten. »Wie ist es den Gardisten in den letzten beiden Wochen ergangen? Wie entwickeln sich die Drachen?« Er fühlte sich unwohl dabei, einem ihm Untergebenen solche Fragen stellen zu müssen. Aber was blieb ihm anderes übrig? Von allen Gardisten war Diran sicherlich der zuverlässigste.

			Diran neigte den Kopf. »Wir haben kaum mit den Drachen trainiert, Sir. Ohne Eure Erfahrung haben wir uns das nicht zugetraut, nicht nach dem, was Feynir passiert ist. Stattdessen haben wir bei widrigen Bedingungen mit verschiedenen Waffen trainiert oder Kraft und Ausdauer geschult.«

			Carim nickte. Es freute ihn zu hören, dass die Gardisten ihn für ihr Training brauchten und dass sie auch in seiner Abwesenheit in seinem Sinne weitertrainierten. Seit er vom König den Auftrag bekommen hatte, Dracheneier zu sammeln und eine Elitetruppe von drachenreitenden Kämpfern auszubilden, stand er der Truppe vor. Vor zwei Wochen hatte er sie zur Rettung von Prinz Kastriot verlassen.

			Plötzlich bemerkte Carim einen merkwürdigen Zug auf Dirans Gesicht. Offenbar lag ihm etwas auf dem Herzen. »Aber mit dem Drachen von Hauptmann Raki scheint immer noch etwas nicht zu stimmen – dem Feuerroten.« Beim Gedanken an seine verstorbene Kameradin musste Diran schlucken.

			Auch Carim biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, welchen Ihr meint.« Schon wenige Wochen nach dem Schlüpfen der gesammelten Dracheneier war ihm ein eigenartiges Verhalten an Rakis Drachen aufgefallen. Er war unglaublich träge und schläfrig.

			»Was meint Ihr genau?«, fragte er dennoch.

			»Er wirkt schwächlich, ja, fast ohne eigenen Willen. Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht haben die Drachen Schaden dadurch genommen, dass sie am Ende nur in Glut und nicht von ihrer Mutter ausgebrütet wurden.«

			Carims Stimmung verdunkelte sich augenblicklich. Ein Teil von ihm hatte es immer befürchtet, schon seit er dem zweifelhaften Auftrag des Königs damals zugestimmt hatte. Doch er wollte sich erst selbst ein Bild davon machen, bevor er seine Schlüsse zog.

			»Ich danke Euch für Euren Bericht.« Er nickte Diran zu. »Morgen werde ich mir den Drachen ansehen.«

			Gerade als er gehen wollte, sprach ihn der Schwarzhaarige an, den er zuvor gar nicht beachtet hatte.

			»Sir, wenn Ihr mir einen Moment Eurer Aufmerksamkeit schenken könntet?«

			Carim musterte den Sprechenden, der um einige Jahre jünger als er selbst schien. Seinen Kopf bedeckte dichtes schwarzes Haar und aus seinem Gesicht leuchteten stechend blaue Augen. Seine Kleidung kennzeichnete ihn als einfachen Soldaten. Was hatte dieser Kerl auf seiner Hochzeit zu suchen? Warum erdreistete er sich, ihn überhaupt anzusprechen?

			»Was wollt Ihr?«

			»Mein Name ist Ayron, Sir.« Die Miene des Schwarzhaarigen war düster.

			»Ja und?« Carim runzelte ungehalten die Stirn.

			Ayron wirkte verunsichert. Er verlagerte sein Gewicht vom einen auf das andere Bein. »Anscheinend hat Euch der König noch nicht in Kenntnis gesetzt. Ich soll die Stelle der verstorbenen Ashira Raki in den Reihen der Feuerreiter einnehmen. Der König hat mir aufgetragen, ihren Drachen zu zähmen.«

			Ungläubig starrte Carim ihn an, während die Worte langsam in sein Inneres sickerten. Er hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Wieso schmerzte es dann so sehr? Natürlich ließ der König den verwaisten Drachen nicht einfach sterben oder in der Wildnis aussetzen. Er hatte einen Ersatz gesucht. Einen Ersatz für Raki!

			Carim konnte kaum denken, er konnte kaum atmen. Eine Gruppe lachender Frauen lief an ihm vorbei und sein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen. Nein, er musste hier raus. Ayron wandte sich vor seinen Augen unsicher Diran zu. Ohne seinen eigenen Körper noch unter Kontrolle zu haben, schnellte Carim vor. Seine Hand schloss sich um Ayrons Unterarm. Er ging so nah an den jungen Mann heran, dass er seinen hektischen Atem hören konnte.

			»Niemand wird es je schaffen, Hauptmann Raki zu ersetzen. Und schon gar nicht ein dahergelaufener Jüngling wie du.«

			Als er Dirans entsetzten Blick sah, ließ er den Jungen los und wirbelte herum.

			Mit hastigen Schritten durchquerte er die nur noch halb gefüllte Halle und steuerte auf die Tür zu, die ihn aus dem Festsaal und in die Eingangshalle bringen würde. Die Gedanken schrien in seinem Kopf, vermischten sich zu einer Einheit aus tausend hektischen Farben.

			In diesem Moment der Unaufmerksamkeit stieß er hart mit jemandem zusammen. Der Kelch seines Gegenübers fiel laut scheppernd zu Boden, Wein spritzte wie Blut auf den hellen Stein.

			Benommen schaute Carim auf. Als er Prinz Kastriot erkannte, wich er einen Schritt zurück. Kastriots Augen lagen tief in den Höhlen, sein Gesicht war ausgemergelt. Kein Wunder, bis vor Kurzem hatte er noch in einer Zelle der Dardanier gesteckt.

			Langsam hob der Prinz die rechte Augenbraue. »Wieso so eilig?«

			»Wieso interessiert Euch das?«, antwortete Carim ungehalten.

			Kastriot musterte ihn betont langsam von oben bis unten. »Ich muss sagen, Ihr gebt schon einen kläglichen Bräutigam ab.«

			Carim schnaubte. Es stand ihm nicht der Sinn nach Wortgefechten mit Kastriot. »Lasst mich mit Euren schlechten Beleidigungen in Frieden. Sonst verpassen wir Eurer hübschen kleinen Narbe noch einen Zwillingsbruder.« Er hob seine eigene Hand und legte sie an sein linkes Auge. Kastriot lief augenblicklich hochrot an und ballte die Fäuste, aber es reichte Carim. Er wollte nur raus aus diesem Saal und allein sein. Als Kastriot nichts erwiderte, schob er sich an ihm vorbei und lief weiter. Der Prinz schien ihm nicht zu folgen, also stieß Carim die Tür zur Eingangshalle gewaltsam auf und stürmte hindurch.

			Einige wenige Gäste hielten sich in der Eingangshalle auf. Als er hineinkam, hoben sie die Blicke und musterten ihn verwundert. In ihren Augen lag eine Mischung aus Abneigung und Hohn. Das war zu viel für ihn.

			Er schnaubte, wendete scharf und lief an der Treppe vorbei. Im Schloss kannte er sich noch nicht sonderlich gut aus, doch er wusste, wo es einen Gang gab, in dem er ungestört war. Zweimal bog er um die Ecke, dann war er endlich allein.

			Kaum war es stiller um ihn herum, brachen die Gefühle über ihn herein. Er fühlte sich verloren. Verwirrt. Seufzend blieb er stehen und sank auf einer steinernen Treppe nieder.

			Als er sich vergewissert hatte, dass wirklich niemand außer ihm hier war, barg er das Gesicht in seinen Händen und presste die Finger gegen Stirn und Schläfe. Wie hatte das passieren können? Wie hatte er so die Beherrschung verlieren können, nur beim Klang ihres Namens? Er hatte sich doch geschworen, wieder stark zu sein. War jeder Schwur, den er sprach, zum Scheitern verurteilt?

			Auch die Wut auf den König brodelte in ihm. Die Auswahl der Gardisten unterstand zwar Berens, doch hatte er nicht ein Recht darauf, mitzuentscheiden? Wahrscheinlich hatte der König ihn provozieren wollen, indem er ihm einfach einen Jungen schickte, der noch taufrisch hinter den Ohren war. Der Gedanke daran steigerte Carims Wut nur noch weiter.

			»Carim?«

			Eine sanfte Stimme rief ihn aus seinen dunklen Gedanken zurück. Er schreckte hoch, seine Hände glitten auf seinen Schoß. Vor ihm stand Feana. Ihr dunkelrotes Festgewand ließ sie erwachsen, fast schon majestätisch wirken. Die grünen Augen hingegen blickten besorgt.

			»Was ist?«, fuhr er sie an, schroffer als beabsichtigt.

			Feana ließ sich davon jedoch nicht beirren und schritt auf ihn zu. Ihr Kleid raschelte leise, als sie neben ihm auf die Stufen sank. »Ihr seid so unvermittelt aus dem Saal gestürmt. Da wollte ich nachsehen, wie es Euch geht und was Euch so aufgebracht hat.«

			»Wollt Ihr Eurer Pflicht als besorgte Ehefrau nachkommen? Darauf kann ich gerne verzichten. Mir geht es gut.«

			»Jemand, dem es gut geht, sieht aber anders aus.«

			»Lasst mich in Ruhe, versteht Ihr das nicht? Ich brauche keine gespielte Fürsorge von einer Frau!«

			Er hörte Feana schlucken. Sie rückte ein wenig von ihm ab und schwieg. Fast tat es ihm leid, sie so angefahren zu haben. Doch anstatt zu gehen, blieb sie sitzen.

			Carim starrte auf den Boden. Hübsche Ornamente bedeckten ihn, malten Bilder, erzählten Geschichten. Er konnte sich auf keines von ihnen konzentrieren.

			»Was machst du noch hier?«, fragte er bedrohlich leise, als Feana nach einigen Minuten immer noch nicht gegangen war. In seiner Wut vergaß er sogar, ihren Titel zu benutzen.

			»Ich werde nicht gehen«, entgegnete die Prinzessin ruhig. »Einst war auch ich in Trauer versunken und wusste nicht mehr, wie ich mich davon befreien konnte. Da habt Ihr mir geholfen. Auch wenn Ihr die Worte vielleicht selbst nicht ganz verstanden habt, die Ihr damals gesprochen habt. Wisst Ihr, woran das lag?«

			Carim schüttelte den Kopf.

			»Die Worte kamen aus Eurem Herzen. Und das versteht Ihr scheinbar meistens selbst nicht so ganz.«

			Der junge Lord biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Raki hatte einst beinahe dasselbe zu ihm gesagt. Auch sie war der Meinung gewesen, dass er sein gutes Inneres nur verbarg. Doch das war falsch, ein Wunschglaube. Sein Inneres war schwärzer als Kohle bei Nacht.

			Carim schluckte und erinnerte sich an den Nachmittag im Garten, als er Feana wegen des Todes ihres Zwillingsbruders Asdral getröstet hatte. Sie hatte recht, die meisten Worte waren über seine Lippen gekommen, ohne dass er sie zuvor bedacht hatte. Doch anscheinend hatten sie geholfen. Der Tod eines Zwillings war sicherlich viel schwerer zu verkraften als der Tod eines Menschen, der einen nur wenige Monate begleitet hatte, selbst wenn man Liebe für ihn empfunden hatte. Wenn Carim daran dachte, dass Feana noch weit schlimmere Schmerzen erlebt haben musste als er, hatte er unwillkürlich wieder Mitleid mit ihr.

			Trotzdem wollte er nicht von ihr getröstet werden. Schließlich war er ein Mann. Worte verschafften ihm ohnehin keine Linderung. Gerade öffnete er den Mund, da schnitt sie ihm das Wort ab.

			»Ihr habt Raki sehr gemocht. Vielleicht habt Ihr sie auch geliebt? Ich weiß es nicht. Es ist nicht verwerflich und auch nicht schwach, um sie zu trauern.« Feana errötete.

			Carim ballte eine Hand zur Faust und drückte sie gegen die Kante der Steinstufe, auf der er saß. Der leichte Schmerz kam ihm gelegen. Er durchbrach die graue Unordnung in seinem Kopf.

			»Ihr habt keine Ahnung«, brachte er hervor. Aber hatte sie nicht recht? Es gab nur wenige Menschen in seinem Herzen. Seine Schwester Marla und somit auch ihre Tochter Nia hatten ihren Platz darin schon innegehabt, bevor er zum Drachentöter geworden war. Außer ihnen hatte es nur Vlynnar geschafft, Gefühle der Zuneigung in ihm zu wecken, und Vlynnar war kein Mensch. Vlynnar war sein Spiegelbild in Drachengestalt.

			»Ich habe recht, und das wisst Ihr. Das müsst Ihr Euch eingestehen, wenn Ihr die Schmerzen überwinden wollt. Wenn Ihr den Verlust überwinden wollt.«

			Feanas Worte stießen Carim bitter auf. Sie redete wie eine Geistliche. Bald würde sie noch von ihm verlangen, dass er seine Sünden offenbaren sollte. Dennoch hörte er ihr zu. Ihre Worte spannen ihn ein, streichelten auf eine berührungslose Weise seine schmerzende Seele.

			»Und wenn ich es nicht kann?«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Wenn ich diesen Verlust niemals vergessen kann?« Es war ein Eingeständnis von Schwäche, das wusste er. Aber vielleicht gab es keinen anderen Weg. Vielleicht konnte Feana ihm wirklich helfen. Vielleicht wusste sie eine Lösung, ein Heilmittel für seinen Schmerz. Insgeheim spürte er, dass in ihren Worten die Wahrheit steckte.

			»Ihr könnt«, flüsterte seine Frau. »Der Schmerz wird niemals ganz vergehen. Aber man kann lernen, mit dem schwarzen See in der Brust zu leben, ohne jedes Mal wieder darin zu ertrinken. Es erscheint jetzt unmöglich, ich weiß. Aber ich verspreche es Euch.«

			Als Carim nicht auf ihre Worte reagierte, rückte Feana wieder näher an ihn heran und nahm seine Hand zwischen ihre feingliedrigen Finger. Fast schüchtern strich sie über seinen Handrücken.

			»Glaubt Ihr mir? Mehr müsst Ihr nicht tun. Nur daran glauben.«

			Ihre Finger fühlten sich kühl und tröstend auf seiner Haut an. Langsam schaute er zu ihr auf. Mit einem Mal überflutete ein Gefühl sein Herz, das er in seinem Leben selten verspürt hatte: Dankbarkeit. Dieses Mädchen saß hier, nachdem es gegen seinen Willen mit ihm verheiratet worden war, und tröstete ihn, war einfach für ihn da. Zuerst wollte er sich gegen dieses fremde Gefühl wehren, doch genoss er auch diese Geborgenheit, diese Wärme.

			Nach einigen Sekunden zog er seine Hand zurück. Feana blickte ihn an und nickte verstehend. Sie erhob sich und raffte die Stoffbahnen ihres Kleides zusammen. Mit einem letzten, nicht zu deutenden Blick nach hinten machte sie sich auf den Weg zurück in Richtung Eingangshalle.

			Carim blieb noch einen Moment sitzen. Er versuchte, in sein Inneres zu horchen, zu verstehen, was Feanas Worte in ihm ausgelöst hatten.

			Wie konnte ein Mensch nur so zerschlagen sein, so zerrissen? Er wollte stark sein, unberechenbar, mächtig, wollte herrschen, am liebsten über das ganze Königreich. Die Fäden, die alles miteinander verbanden, die alles lenkten, jeden Mann und jede Frau, sollten in seiner Hand zusammenlaufen. Doch egal, wie sehr er es versuchte, je mehr er sich anstrengte, umso größer wurde in ihm der Verdacht, dass es noch andere erstrebenswerte Ziele im Leben gab. Ziele, die vielleicht nicht so groß und beeindruckend, aber doch auf eine eigenartige Weise besonders und schön waren. Ziele, die Momente wie den gerade eben herbeiführten. Ziele wie Geborgenheit und Freundschaft. Liebe.

			Doch die Worte klangen noch immer fremd in seinem Kopf, als kämen sie nicht von ihm selbst. Die Scherben seiner Seele passten nicht, konnten nicht wieder zusammengesetzt werden. Also blieben sie am Boden liegen, scharfkantig und zerschlagen, von Staub bedeckt. Das kurze Flackern der Hoffnung erlosch so schnell, wie es gekommen war.
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			Mit einem Eimer voller blutiger Fleischstücke in der Hand stapfte Carim den schmalen Weg zu den Drachen hinunter. Der riesige Platz lag im Schatten der Bäume, an die in einigem Abstand zueinander die gewaltigen Tiere gekettet waren. Es war nicht die beste Lösung, doch sie würde ihrem Zweck genügen. Zumindest, bis die Drachen die Bäume mit einem einzigen Hieb ihrer Pranken aus dem Boden reißen konnten.

			Die Bäume spannten sich wie ein Dach über den Platz. Nur an wenigen Stellen bahnte sich die Morgensonne einen Weg durch die Blätter und warf Schattenmuster auf den Boden zu Carims Füßen. Ein sanfter Wind wehte über die Lichtung und ließ ihn frösteln.

			Die meisten Drachen schliefen noch. Die anstrengende Anreise war auch an ihnen nicht spurlos vorbeigegangen. Nur Eylia verfolgte ihn mit scharfem Blick, als er an ihr vorbeiging. Ihre meerblauen Schuppen glitzerten im Licht, als sie ihren Körper so drehte, dass sie Carim gut im Blick hatte. Der volle Eimer an seiner Seite wippte vor und zurück.

			Als er den feuerroten Mayan erreichte, sah er, dass er nicht der Erste war. Ayron saß bereits in der Nähe seines Drachen auf dem Boden und beobachtete ihn. Er war jedoch nicht so nahe herangekommen, dass Mayan ihn mit seinen Pranken oder Zähnen hätte erreichen können. Das Tier war so groß wie ein ausgewachsener Elch, überragte die beiden Männer aufgerichtet also um ein gutes Stück. Von dieser Größe konnte man nun aber nicht viel erkennen. Der Drache lag auf dem Boden, hatte den Schwanz eng um seinen Körper geschlungen und schlief tief und fest. Seine blutrot geschuppte Flanke hob und senkte sich regelmäßig.

			Als Ayron ihn bemerkte, sprang er auf und kam schnellen Schrittes auf ihn zu. Seine Haare waren durcheinander und die Ringe unter den Augen tief. Er verneigte sich knapp.

			»Sir, ich wollte mich für gestern entschuldigen. Es war nicht recht, Euch einfach damit zu überrumpeln …«

			»Schon gut, Ayron«, schnitt Carim ihm das Wort ab. Er hatte keine Lust, Ayrons Geschichte wieder und wieder hören zu müssen. Der junge Mann konnte nichts dafür, an wessen Stelle er getreten war, also wollte er versuchen, ihn zu akzeptieren. Vielleicht würde er sich ja zu einem brauchbaren Verbündeten entwickeln. »Jetzt seid Ihr einer von uns.«

			»Ich danke Euch.« Ayron neigte den Kopf noch ein Stück tiefer, sodass ihm Strähnen seines schwarzen Haares ins Gesicht fielen. Erleichterung sprach aus seiner Stimme. Als er den Kopf wieder hob, war sein Blick ernst. »Ich werde Euch auf keinen Fall enttäuschen. Das verspreche ich!«, sagte er mit zitternder Stimme. »Das Wohlergehen des Volkes steht für mich über allem.«

			Carim runzelte die Stirn ob dieser heftigen Reaktion. Plötzlich war er sich sicher, dass Ayron irgendetwas verbarg. Was auch immer es war, er würde es herausfinden.

			»Wie lange kümmert Ihr Euch nun schon um den Drachen?«, wechselte er das Thema. Da schien auch von Ayron langsam die Anspannung abzufallen.

			»Erst ein paar Tage, Sir. Zwei oder drei. Er ist sehr träge.«

			Sorge überschattete Carims Gedanken. »Das hat mir Diran schon erzählt. Was genau ist Euch aufgefallen?«

			»Ich kenne mich kaum mit Drachen aus«, antwortete Ayron. Er musterte das feuerrote Tier und legte den Kopf zur Seite. »Er bewegt sich kaum, selbst wenn man ihm das Futter genau vor die Schnauze legt. Meint Ihr, er vermisst Hauptmann Raki?«

			Carim runzelte die Stirn. »Nein. Schon bevor Hauptmann Raki …« Er stockte. Es auszusprechen, macht es auf schmerzhafte Weise wirklicher. »… gefallen ist, hat er die meiste Zeit nur geschlafen. Das ist sehr ungewöhnlich, schließlich ist er ein wildes Tier. In der Natur wäre er wahrscheinlich schon lange tot, verhungert … So etwas ist mir noch nicht untergekommen.«

			Ayron nickte und musterte den Drachen. Besorgnis und Bedauern spiegelten sich in seinen Augen.

			Wahrscheinlich sieht er gerade seine Chance verpuffen, ein Feuergardist des Königs zu werden, dachte Carim. Doch so schnell wollte er nicht aufgeben. »Macht Euch zunächst keine Sorgen. Wir werden doch mal sehen, was wir aus diesem trägen Biest herauskitzeln können.«

			Ayron nickte und schenkte Carim ein dankbares Lächeln. »Als wir ihn gestern vom Karren gezerrt haben, ist er gleich auf dem Boden eingeschlafen. Seitdem hat er sich auch nicht viel bewegt.« Ayrons Kopfschütteln ging in ein Schulterzucken über. Natürlich war er selbst viel ratloser als Carim. Schließlich war er vorher noch nie mit Drachen in Berührung gekommen.

			Carim stellte den Eimer vor sich ab und ging in die Hocke. Er nahm ein Stück Fleisch heraus und wog es in der Hand. Es stammte von dem Hirsch, den Vlynnar am Tage zuvor erlegt hatte. Auch wenn der Drache im Wald nicht gut jagen konnte, fand er doch immer noch Stellen und Wege, um genug Wild zu erlegen und sogar Northings Küche mit Fleisch zu versorgen.

			Mit Schwung schleuderte Carim das Fleisch nach vorne. Zwei Fuß vor dem Maul des Drachen klatschte es auf den Boden und blieb liegen. Der Drache rührte sich nicht, obwohl das Geräusch ihn eigentlich hätte aufwecken müssen.

			»Hat er heute schon etwas gefressen?«

			»Ich denke nicht«, antwortete Ayron verunsichert.

			Zögerlich klappte der Drache die feuerroten Lider auf. Seine Nüstern zuckten. Langsam zog er den Schwanz zurück, erhob sich und blieb einen Moment lang auf den Hinterbeinen sitzen. Carim fiel auf, dass Mayan viel dünner war als seine Artgenossen. An einigen Stellen konnte man sogar seine einzelnen Rippen erkennen. Mit schweren Lidern musterte das Tier seine Umgebung, dann trottete es auf das Fleischstück zu.

			»Na immerhin«, murmelte Carim und stieß sich ruckartig vom Boden ab. Hinter ihm sog Ayron scharf die Luft ein, aber da hatte er den Drachen schon erreicht. Bevor Mayan das Fleisch erreichen konnte, bremste Carim schlitternd vor ihm ab und schnappte sich das Stück. Dann drehte er sich um und rannte davon, übersah im Lauf eine Wurzel, blieb mit dem Fuß hängen und fiel zu Boden. Schmerz schoss durch seinen Knöchel und er fluchte laut. Das Fleischstück ließ er nicht los.

			»Sir!«, rief Ayron von Weitem. Der Boden vibrierte, als Mayan auf ihn zukam. Doch er brauchte keine Hilfe. Bevor der Drache in seine Nähe kommen konnte, raffte er sich wieder auf und brachte sich mehr humpelnd als laufend in Sicherheit.

			Auf dem Weg zurück zu Ayron legte er das Fleischstück auf den Boden, sodass es zwar in Mayans Sichtfeld, nicht aber in seiner Reichweite war. Der Verlust seines Essens schien das feuerrote Tier tatsächlich zu verärgern. Es schnaubte, kleine Rauchwolken drangen aus seinen Nüstern. Das Fleisch fixierend kam es langsam ein paar Schritte auf Ayron und Carim zu. Der jüngere Gardist wich einen Schritt zurück.

			Als Mayan fast angekommen war, zog sich plötzlich die Kette straff und drückte gegen die dünne Schuppenschicht an seinem Hals. Schnaubend schüttelte das Tier den Kopf. Es zerrte ein paar Mal daran, bis es einsah, dass es zwecklos war. Mit einem weiteren Schnauben ließ es sich auf den Boden sinken.

			»Mistvieh!«, fluchte Carim, biss sich dann aber auf die Lippe. Wie oft hatte er Vlynnar so genannt, als er den kleinen Drachen trainiert und aufgezogen hatte? Auch sein Drache war schwierig gewesen und so manches Mal hatte er kurz vor dem Verzweifeln gestanden, genau wie jetzt. Aber er hatte es geschafft. Bei Mayan würde es nicht anders sein.

			»Was stimmt nicht mit dir? Bist du einfach nur faul?« Carim fixierte den Drachen, der die Augen immer noch nur halb geöffnet hatte. Diese Situation behagte ihm nicht. Er wollte seinen ersten Tag als Kommandant auf Northing nicht mit einer Niederlage beginnen.

			Energisch schritt er auf das Tier zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Oder taub? Ich bin ein Mensch und habe dir gerade dein Essen gestohlen! Wieso versuchst du nicht, mich zu töten, wie es jedes wilde Tier tun würde?« Aufgebracht trat er gegen das Vorderbein des Drachen.

			»Sir, passt auf!«, rief Ayron hinter ihm.

			Doch wie erwartet rührte sich der Drache immer noch nicht. Wieder und wieder trat Carim gegen das Bein. Anstatt ihn anzugreifen, musterte Mayan ihn nur mit müden Lidern.

			Der junge Lord fuhr sich über das Gesicht. Er durfte die Beherrschung nicht verlieren, aber er war ratlos. Damals mit Vlynnar hatte er sich eher darum sorgen müssen, dass der Drache ihm nicht entfloh. Er hatte immer gedacht, viel über Drachen zu wissen.

			»Vielleicht sollten wir mal einen Heiler dazu befragen?«, schlug Ayron vor.

			»Einen Heiler? Was sollte der uns schon über Drachen sagen?«

			»Ich weiß es nicht, aber vielleicht gibt es solch eine Krankheit auch bei Menschen. Vielleicht können wir so irgendetwas Wichtiges erfahren.«

			Carim zuckte mit den Schultern. Etwas Besseres fiel ihm auch nicht ein. »Meinetwegen. Im Dorf unten soll es einen Heiler geben, einen Kräuterkundigen. Ich statte ihm morgen mal einen Besuch ab.« Er presste die Zähne aufeinander. Alles in ihm sträubte sich dagegen, aufzugeben.

			Der jüngere Gardist nickte. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, werde ich Euch begleiten.«

			»Sicher.« Carim sah wieder zu Mayan. »Was ist nur los mit dir?« Er wollte nicht aufgeben. Also beugte er sich über den Eimer mit Fleisch, nahm ein weiteres Stück in die Hand und versuchte es erneut.

		

		
			Viel zu lautes Gelächter und ausgelassenes Gerede erfüllten den kleinen Raum. Zur Feier ihrer Ankunft in Northing war Carim zusammen mit den Gardisten ins Dorf gegangen, um die örtliche Schenke auszuprobieren. Inzwischen wünschte Carim, er wäre in der Burg geblieben. Er konnte sich nicht erklären, wie er sich hierzu hatte überreden lassen können.

			Griesgrämig schaute er in seinen Krug und betrachtete die goldgelbe Flüssigkeit darin. Rhythmisch schwappte sie hin und her, als er das Behältnis zur Seite zog. Er hasste Met. Wie konnte man das widerliche Zeug nur trinken? Wieso liebten es alle? Er hob den Humpen an und goss sich den letzten Rest des süßlichen Saftes die Kehle hinunter. Es sollte ihm niemand nachsagen, dass er sich davor drückte, Alkohol zu trinken.

			Die Schenke war sehr eng. Nur eine Handvoll nicht zusammenpassender Tische war dicht im Raum verteilt, in einer Ecke prasselte ein Feuer und erhitzte den ganzen Raum. Der Wirt wuselte zwischen ihnen hin und her, sichtlich erfreut darüber, so viele zahlende Gäste begrüßen zu dürfen.

			Carims Kopf brummte bereits, ihm war ein wenig schwindelig und er stützte den Kopf in die Hand – und das nach einem Krug Met. Es hatte einen Grund, dass er nie Alkohol trank. Er hätte sich daran halten sollen. Eine unendliche Müdigkeit ergriff von ihm Besitz. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde er aufstehen und gehen. Das Einzige, was er noch mehr hasste als Met, waren ausgelassene Menschen.

			Ihm gegenüber saß Viscar und schaute still in seinen eigenen Krug. Carim sah ihn an und überlegte, ob er ein Gespräch anfangen sollte. Seine Lust darauf war nicht besonders groß, er hoffte aber, dass die Zeit dann schneller vorbeiging.

			»Wie kommt Ihr mit Eurem Drachen zurecht, Viscar?«

			Der Angesprochene hob langsam den Kopf. Im Licht der dicken Kerzen auf den Tischen sah seine narbenübersäte Haut aus wie grobe Baumrinde. »Sehr gut, Sir. Ilonius und ich haben die letzten Wochen viel Zeit gehabt, uns kennenzulernen.«
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